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„Nachhaltigkeit“, der Begriff führt bei den Menschen schnell zu einer  
Assoziationskette, die um Begriffe wie „kein Plastik“, „Kreislauf“, „Pfand“,  

„Mehrweg“ usw. kreist. Doch damit wird man dem umfassenden Begriff der  
Nachhaltigkeit nicht gerecht. Es geht um viel mehr. Nachhaltigkeit bedeutet, die  

Erfüllung der gegenwärtigen und zukünftigen Bedürfnisse der Menschen mit den begrenzten  
Fähigkeiten der Natur zur Regeneration zu verbinden [1]. Der Autor beschäftigt sich seit  

Anfang der 1980er-Jahre mit Fragen der Nachhaltigkeit der Getränkewirtschaft,  
wobei von Anfang an Verpackungsfragen zentrale Bedeutung hatten.

Eine ganzheitliche  
Orientierung

Ein Kommentar zur Nachhaltigkeit von Verpackungen

Es geht richtig rund, wenn man die öf-
fentliche Diskussion zu Verpackun-

gen der letzten zwölf Monate betrach-
tet. „Plastik-Bashing“ gehört vielerorts 
zum guten Ton und die Forderung, die 
Politik solle doch Einwegplastik sofort 
verbieten, ebenso. Das sei doch das 
Mindeste, was man erwarten könne. 
Gleichzeitig wandern Gurken in Spanien 
tonnenweise in den Müll, weil sie nicht 
mehr in Folie verpackt werden dürfen 
und unverpackt den Transportweg nicht 
überstehen. 

Keine Frage, Plastik ist heute eines der 
sichtbarsten ökologischen Probleme. 
Aber ist es damit auch wirklich eines 
der größten, wie es elf Organisationen 
der Zivilgesellschaft beschrieben haben 
[2]? Und vor allem, um welches Plastik 
geht es denn?

Auf der anderen Seite werden die 
Lobbyisten der Einweg-Getränkever-
packungen nicht müde in ihren Be-
mühungen, die in Deutschland auf  
42 Prozent gesunkene Mehrwegquote 

und die eigentlich gesetzliche Verpflich-
tung diese auf 70 Prozent zu bringen, 
abzuschießen. So viel Mehrweg würde 
gleich 218 Mio. km mehr Transporte 
und 400 000 t mehr CO2-Ausstoß pro 
Jahr zur Folge haben. Das ginge doch 
gleich gar nicht [3].

Und so versuchen die einen, „klima-
schützende“ Einwegverpackungen zu  
entwickeln – was grundsätzlich unmög-
lich ist – und andere wollen ihre Mehr-
weg-Verpackungen mit aller Gewalt als 
einzig denkbare Ideallösung per Gesetz 
durchsetzen. Doch Nachhaltigkeit ist 
leider etwas komplizierter.

Was ist nachhaltig und  
was ist nicht nachhaltig?

Es macht Sinn zur Klärung der Begriffe 
auf das Jahr 1992 und den Weltgipfel 
von Rio de Janeiro zurück- zublicken, 
der die drei zentralen Säulen „Ökono-
mie“, „Ökologie“ und „Soziales“ als 
Basis nachhaltigen Wirtschaftens de-
finierte. Von den 40 Kapiteln dieser 
Agenda 21 sind die folgenden für Ver-
packungen besonders wichtig:

–  Kap. 4, das sich mit der Veränderung 
der Konsumgewohnheiten befasst. 
Die Menschheit soll sich das Wegwer-
fen abgewöhnen.

–  Kap. 9, das 1992 (!) den Schutz der 
Erdatmosphäre und die Begrenzung 
des Klimawandels adressiert. Das be-
deutet zentral die Verbrennung fossi-
ler Ressourcen zu vermeiden.

–  Kap. 10, das sich mit der Bewirtschaf-
tung der Bodenressourcen, und Kap. 
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Also ist Kreislaufwirtschaft ein zentra-
ler Begriff der Nachhaltigkeit. Lineares 
Wirtschaften dagegen ist nicht nachhal-
tig [8].

Kennzeichen nachhaltiger 
Verpackungen und ihrer  
Herstellung

Kreislaufwirtschaft

Noch ist Deutschland, der angebliche 
Recycling-Weltmeister, von einer Kreis-
laufwirtschaft meilenweit entfernt. 2017 
wurden von 5,2 Mio. t beim Verbrau-
cher gesammelter Kunststoffabfälle 61 
Prozent direkt verbrannt. Vom stofflich 
verwerteten Rest von 2,0 Mio. t gingen 
0,71 Mio. t ins Ausland und nur 0,81 
Mio. t fanden als Rezyklat den Weg in 
die Kunststoffherstellung. Und davon 
wiederum ging nur ein kleiner Teil im 
Kreislauf ins Ausgangsprodukt zurück 
[6].

Damit ist klar, warum derzeit vor allem 
der im Getränkebereich noch zu fin-
dende Mehrweg-Ansatz die sicherste 
Kreislaufverpackung ist. Alle anderen 
Packungen brauchen ein „Closed- 
Loop-Recycling“, bei dem ein Produkt 
wieder zum selben Produkt verarbeitet 
wird [8]. Nur dieses, bei PET-Mineral-
wasserflaschen zunehmend verbreitete 
Vorgehen ergibt eine echte, nachhal-
tige Kreislaufverpackung. Dabei stiften 

wurden ganze 50  Mio. t dem Recycling 
zugeführt und daraus 30  Mio. t Rezyk-
latmaterial gewonnen. 51  Mio. t wurden 
verbrannt. D.h. beim Kunststoff gibt es 
aktuell weltweit 8 Prozent Kreislaufwirt-
schaft und über 75 Prozent Müll. Europa 
hat an diesem Kunststoffstrom einen 
Anteil von 64 Mio. t, wovon 40 Pro-
zent in die Verpackung von Lebensmit-
teln gehen und davon rund ein Viertel 
für Getränkeverpackungen gebraucht 
wird [5]. Die Weltkunststoffproduktion 
und die als „energetische Verwertung“ 
bezeichnete Verbrennung stehen für 
rund 850 Mio. t Treibhausgasausstoß 
p.a. [6].

Damit wird deutlich, warum der europä-
ische „Green Deal“, den die EU-Kom-
mission ausgerufen hat, Kreislaufwirt-
schaft zum zentralen Bestandteil des 
Wirtschaftens machen will. So erklärte 
der Vizepräsident der Kommission 
Frans Timmermans: „Unsere Wirtschaft 
ist heute noch überwiegend linear ge-
staltet und nur 12 Prozent der Sekun-
därrohstoffe und -ressourcen gelangen 
wieder in die Wirtschaft zurück.“ Und 
so setzt der EU-Aktionsplan zur Kreis-
laufwirtschaft „nachhaltige Produkte“ 
als Norm in der EU fest und konzentriert 
sich auf die Branchen Verpackungs-, 
Kunststoff- und Lebensmittelwirtschaft. 
Dabei werden Einwegverpackungen, 
Rezyklatvorgaben, Mikroplastik und 
biobasierte Kunststoffe besonders ad-
ressiert [7].

14, das sich mit nachhaltiger Land-
wirtschaft beschäftigt. Wer beides 
ernst nimmt, muss einen kritischen 
Blick auf die Nutzung sogenannten 
„Bioverpackungsmaterials“ werfen.

–  Kap. 18, das sich dem Schutz der 
Süßwasserressourcen widmet. Ein 
Problem, das für die Zukunft durch-
aus den Klimawandel als wichtigste 
Menschheitsbedrohung verdrängen 
kann.

–  Kap. 19 bis 22, die sich dem um-
weltverträglichen Umgang mit toxi-
schen Chemikalien und der Abfall- 
entsorgung widmen. Hier sind alle 
„künstlichen Stoffe“ kritisch zu be-
leuchten und das Näheprinzip der Ab-
fallverwertung, das einen Export von 
Abfall ausschließt, ist hier verankert.

–  Kap. 29, das die Stärkung der Ar-
beitnehmer und ihrer Gewerkschaf-
ten thematisiert, führt zur kritischen 
Frage, ob z.B. internationale Verpa-
ckungskonzerne strukturell überhaupt 
nachhaltig sein können.

Diese drei Säulen sind um die vierte 
Säule, die Ethik, zu ergänzen, der, wie 
es der Philosoph Hans Jonas formu-
lierte, „Philosophie der Verantwortung“ 
[4].

Insbesondere die soziale und ethische 
Dimension der Nachhaltigkeit macht es 
den meisten, im weltweiten Wettbewerb 
stehenden Unternehmen praktisch un-
möglich, umfassend nachhaltig zu sein. 
Es geht nur mit politischen Leitplan-
ken und Vorgaben, die angesichts der 
Probleme immer umfassender werden 
(müssen). Nur so können die Gesund-
heits-, Klima- und Umweltkosten der 
Nicht-Nachhaltigkeit internalisiert und 
zutreffend den Verursachern zugeord-
net werden.

Daraus wird klar, dass es auch mit den 
in Deutschland so oft zitierten „Ökobi-
lanzierungen“ allein nicht möglich ist, 
die Nachhaltigkeit einer Verpackung zu 
beschreiben. 

Weltweit gab es 2018 eine Kunststoff-
produktion von rund 360  Mio. t. Davon 
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wegverpackungen Pflichtpfandbeträge 
vorgeben, die ausreichend sind, um 
die Systeme aufrechtzuerhalten, also 
möglichst am Preis der jeweiligen Ver-
packung orientiert. Ganz entscheidend 
wird es, Mindestumlaufzahlen vorzuge-
ben, um eine Verpackung überhaupt als 
Mehrweg bezeichnen zu können und 
wieder zu funktionierenden Systemen 
zu kommen. 

Für Einwegverpackungen, egal ob sich 
darin Getränke, Lebensmittel oder Putz-
mittel befinden, bedarf es eines Sys-
tems ansteigender Mindestrezyklatquo-
ten. Nur damit kann ein funktionierender 
Markt für echte Kreislaufverpackungen 
entstehen [8].

Umfassende Umweltschonung

Ökologie als zentraler Bestandteil von 
Nachhaltigkeit darf nicht nur auf die 
Betrachtung gerade moderner Themen, 
wie die Auswirkungen auf den Klima-
wandel, reduziert werden. Insofern ist 
der klassische Ansatz der Ökobilanzen 
für Verpackungen richtig, der auch die 
Auswirkungen auf die Beanspruchung 
von Ressourcen, die Beanspruchung 
von Naturraum und Süßwasser, die 
Folgen für den Ozonabbau, den Som-
mersmog, die Eutrophierung und die 
Versauerung der Gewässer einbezieht. 
Leider fehlt auch dort Fundamentales, 
wie z.B. der Einfluss auf die Artenvielfalt 
und Biodiversität. Beides ist etwa bei 
biobasierten Kunststoffen ein absoluter 
Schwachpunkt. 

Kosten und Preise

„Die Preise müssen die ökologische 
Wahrheit sagen.“ Diese simple Anfor-
derung ist für nachhaltiges Wirtschaf-
ten der zentrale Grundsatz. Je besser 
dies durch staatliche Lenkungsin- 
strumente gelingt, umso mehr nachhal-
tige Entwicklung und Produkte werden 
wir sehen. Umweltschädliche Produkte 
und Verfahren mit Abgaben zu belegen 
und echte Kreislaufware mit Steuerre-
duzierungen zu fördern sind weit effek-
tivere Instrumente als Verbote, Gebote 
oder Quoten, die wirksam zu kontrollie-
ren kein Staat der Welt vermag [12]. In 
Deutschland funktioniert es auch nicht 
[13].

Wie sehr die Preise die Entwicklungen 
steuern, zeigt die o.g. geringe Einsatz-
quote von Rezyklat-Kunststoffen. Wenn 
die Tonne hochwertiges Rezyklat 2 000 
Euro aufwärts kostet und neuer Kunst-
stoff weniger als 1 000 Euro pro Tonne, 
ist klar, wofür der Markt sich entschei-
det. Allein im neuen Kunststoff sind die 
Kosten des Ressourcenverbrauchs, des 
CO2-Abdrucks und der Vermüllung der 
Welt nicht eingepreist [13]. Der gesam-
ten Verpackungswirtschaft ist dieses 
Problem völlig klar [5]. Kein Wunder, 
dass ganze Branchen bewusst darauf 

Andernfalls werden für die Herstellung 
des Ausgangspflanzenmaterials die-
ser Kunststoffe, z.B. Mais, Unmengen 
Ackerböden, Wasser, fossile Energie, 
Pflanzenschutzmittel und andere Res-
sourcen verbraucht. Da wäre dann 
sogar Rohöl die effektivere Alternative 
[9].

Materialqualität

Eine zentrale Voraussetzung für ge-
schlossene Kreisläufe ist die Quali-
tät und Trennbarkeit der eingesetz-
ten Materialien, sodass auch Etikett, 
Verschluss und andere Komponenten 
ebenso voll kreislauffähig werden wie 
die Hauptverpackung. Der Trend der 
letzten Jahre war gegenläufig und ging 
zu immer komplexeren Materialien, 
z.B. Verpackungen, die aus zwölf ver-
schiedenen Kunststoffen bestehen.  
So müssen heute gesammelte PET- 
Saftflaschen komplett verbrannt wer-
den, da im PET-Material eine nicht trenn- 
bare Polyamidschicht enthalten ist. 

Effektivität

Eine der ökologisch effektivsten Ver-
packungen überhaupt sind bepfan-
dete Mehrweg-Bierfässer aus Edel-
stahl [10]. Zwar ist ihre Herstellung 
ressourcenintensiv, dafür bringen sie  
mit jedem Umlauf bis zu 50 Liter gleich-
zeitig zum Konsumenten und laufen 
jahrzehntelang im Kreislauf. Mit diesem 
Beispiel werden schon Mindestan-
forderungen für effektive, nachhaltige 
Kreislaufverpackungen deutlich: Ohne 
Pfand geht es nicht. So ist es höchste 
Zeit, zunächst alle Getränkeverpackun-
gen, inkl. Milch und Wein, ausreichend 
zu bepfanden und für hohe Rücklauf-
quoten zu sorgen. Das gilt auch für 
Saftpackungen in PET-Einweg, das un-
bepfandet 2016 nur 50,9 Prozent Erfas-
sungsquote erreichte und für Kartonver- 
packungen (Getränkeverbundkarton), 
für die, weil unbepfandet, 2016 nur eine 
Sammelquote von 72,8 Prozent erreicht 
wurde [11].

Aber auch Mehrwegsysteme brauchen 
dringend einen Effektivitätsschub. 
Auch hier sollte der Staat, wie bei Ein-

Lobbyisten immer wieder Verwirrung 
[3], wenn PET in Parkbänken oder Texti-
lien dem echten Kreislauf gleichgestellt 
wird. Deshalb sollten Politik und Gesell-
schaft sich endlich ehrlich machen und 
nur noch den Anteil des wiederverwen-
deten „Closed-Loop-Materials“ in eine 
Recyclingquote hineinrechnen.

In der Tat ist das deutsche Pfandsys-
tem für Getränkeverpackungen, mit 
dem rund 98 Prozent aller PET-Flaschen 
eingesammelt werden, zentrale Voraus-
setzung einer Kreislaufwirtschaft, die 
zu hochwertigen und sortenreinen Re-
zyklaten führt. Doch werden auch in 
Deutschland im Durchschnitt erst rund 
30 Prozent einer neuen PET-Flasche 
aus Rezyklatmaterial hergestellt. Aller-
dings gibt es bereits Ausnahmen, die 
diese Quote übertreffen: Die von den 
Mitgliedern Naturland, Demeter, Bio-
land, Biokreis und dem Bundesverband 
Naturkost Naturwaren getragene Qua-
litätsgemeinschaft Bio-Mineralwasser 
hat die Bioprinzipien konsequent auf 
unser wichtigstes Lebensmittel übertra-
gen und verlangt für Bio-Mineralwasser 
beispielsweise mind. 60 Prozent Rezy-
klat-Materialeinsatz. Einige Partnerbe-
triebe sind sogar schon bei 100 Prozent 
angelangt. 

Doch auch außerhalb der Getränkever-
packungen gibt es zahlreiche Entwick-
lungen hin zu einem echten Kreislauf. 
Während das chemische Recycling, 
also die Auflösung einer Verpackung 
in ihre Ausgangsbausteine, energieauf-
wendig ist und noch in den Kinderschu-
hen steckt, sind physikalische Verfahren 
interessant, die hochdichte Monomere 
ergeben, die als Ersatz für die vielen 
verschiedenen, aus nicht recycelbaren 
Polymeren bestehenden Verpackungen 
dienen können [5].

Doch was ist mit „Biokunststoffen“, also 
Kunststoffen, die entweder biologisch 
abbaubar sind oder die aus nachwach-
senden Rohstoffen hergestellt wurden? 
Die erste Kategorie ist ökologischer 
Unfug und grobe Materialverschwen-
dung. Die zweite Kategorie ist nur dann 
ein Lösungsbeitrag, wenn diese Materi-
alien ihrerseits wieder einem geschlos-
senen Kreislauf zugeführt werden [8]. 

Neue Lösungen, ob auf nachwachsendem Rohstoff basiertes PET oder neue Kunststoffe, 
wie PEF, sind nur nachhaltig, wenn sie sich im geschlossenen Kreislauf führen lassen.
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wegverpackungen. Deren Füllanlagen 
sind wesentlich teurer als PET-Einweg- 
oder Zweiweganlagen und erfordern 
bedeutende Mindestgrößen, um über-
haupt einigermaßen wettbewerbsfähig 
produzieren zu können. Deshalb konnte 
sich PET- Mehrweg nur bei großen Un-
ternehmen der Mineralbrunnenbranche 
etablieren. Unter diesem Aspekt ist 
auch die umfassende Digitalisierung 
kritisch zu betrachten. Die Zukunft ge-
höre der autonomen Produktion durch 
cyberphysische Systeme, die die  
Getränkeherstellung unabhängig von 
Menschen steuern werden [17]. Entste-
hen dort sozial nachhaltige Produkte? 
Oder wird neben der systembedingten 
Reduktion von Arbeitsplätzen wiederum 
eine komplette Strukturvernichtung die 
Folge sein?

Regionaler Nutzen

Nachhaltigkeit bedeutet Produkte 
so herzustellen und zu verpacken, 
dass die gesamte Gesellschaft um-
fassenden Nutzen davon hat. Das 
kann bedeuten sich als verantwor-
tungsbewusster Mineralwasser-Ab- 
füller umfassend um Wasser- und Bo-
denschutz zu kümmern, dazu den 
ökologischen Landbau zu fördern bis 
hin zu Bildungsmaßnahmen für Nach-
haltigkeit der eigenen Mitarbeiter und 
der Bevölkerung, wie es die Nachhal-
tigkeits-Kriterien der Qualitätsgemein-
schaft Bio-Mineralwasser vorgeben, um 
nochmals das oben genannte Beispiel 
zu bemühen [18].

Das kann aber auch gesellschaftliches 
und kulturelles Engagement bedeuten, 
wie es gerade für örtlich und in ihrer Re-
gion verwurzelte Handwerksbrauereien 
typisch ist. Damit wird die regionalöko-
nomische Seite der Nachhaltigkeit um-
gesetzt.

Was fördert, was hindert 
Nachhaltigkeit bei  
Getränkeverpackungen?

Mehrwegverpackungen

Per Definition sind Mehrwegverpackun-
gen dazu bestimmt, nach dem Ge-

verzichten, nachhaltigere Verpackun-
gen zu verwenden. Dieses Problem 
kann nur der Gesetzgeber lösen.

Qualität, Gesundheit  
und Transparenz

Nachhaltige Verpackungen unterliegen 
aber auch sozialen Kriterien. Dazu ge-
hört die Human- und Ökotoxizität des 
Materials selbst, aber auch mögliche 
Schädigungen des Menschen durch 
indirekt damit verbundenen Feinstaub 
oder ionisierende Strahlung. Die trans-
parente Nachvollziehbarkeit der im 
Material verwendeten Grundstoffe und 
Additive über allgemein zugängliche 
Informationsquellen ist ein sehr sel-
ten verwirklichtes und umso nötigeres 
Nachhaltigkeitskriterium von Verpa-
ckungen [14]. Ein Beispiel für dieses 
Problem sind Getränkedosen. Dass sie 
häufig eine Kunststoffinnenbeschich-
tung mit Bisphenol A aufweisen, ist nur 
Insidern bekannt. 

Doch es geht auch anders, wozu noch-
mals der Blick auf die Regelungen der 
Qualitätsgemeinschaft Bio- Mineral-
wasser lohnt: Um bei dieser Proble-
matik dem Verbraucher gute Sicherheit 
zu geben, gibt sie detailliert vor, was in 
Packstoffen, Verschlüssen und deren 
Inlays erlaubt, verboten oder mit Gren-
zwerten belegt ist.

Hier gehört auch Mikroplastik betrach-
tet. Es ist bekannt, dass Getränke in 
weitverbreiteten Getränkeverpackun-
gen wie Glas- oder PET-Mehrweg nen-
nenswerte Mengen an Mikroplastikpar-
tikeln aufweisen [15]. Nachhaltiges und 
an Qualität, Verbrauchergesundheit und 
Transparenz orientiertes Handeln be-
deutet, alles zu tun, um Klarheit in diese 
Blackbox zu bringen und baldmöglichst 
Gegenmaßnahmen einleiten zu können. 
Dazu haben sich eine Reihe von Unter-
nehmen mit der TU München im soge-
nannten „MiPAq-Projekt“ zusammen-
geschlossen [16].

Beschäftigungswirkung

Wer Nachhaltigkeit ernst nimmt, muss 
die Auswirkungen aller Handlungen und 
auch die systemischen Wirkungen von 
Verpackungen auf die Arbeitsplätze der 
Menschen betrachten. So war eines 
der wichtigsten Argumente im Kampf 
der mittelständischen Bierbrauer gegen 
das Vordringen der Bierdose die Aus-
wirkung dieser Verpackung auf die 
Vielfalt der kleinen Brauereien und ihre 
Mitarbeiter gewesen. Eine flächende-
ckende Hinwendung der Verbraucher 
zu Dosenbier hätte, wie schon vorher 
in vielen anderen Ländern, den Verlust 
dieser Struktur zur Folge gehabt. Diese 
Betriebe konnten sich weder die ent-
sprechenden Füllanlagen leisten, noch 
diese wettbewerbsfähig betreiben. Das-
selbe Problem besteht bei PET-Mehr-

brauch „mehrfach“ zum gleichen Zweck 
wiederverwendet zu werden. Historisch 
betrachtet sind die langjährig bekann-
ten Glas-Mehrwegsysteme der Brauer 
(Euro-Flaschen) und der Mineralbrun-
nen (GDB-Perlenflasche) entstanden, 
weil auf Märkten mit vielen Teilnehmern 
solche standardisierten Systeme sehr 
niedrige Verpackungskosten ermög-
lichten. Nebenbei waren sie mit rund 
50 Umläufen pro Flasche und rund 100 
Umläufen pro Kasten ökologisch hoch-
effektiv. Das ist leider Vergangenheit.

Diese Einheitsflaschensysteme verlo-
ren zunächst nur langsam diese großen 
ökologischen Vorteile, etwa als neben 
der Euroflasche für Bier der NRW-Fla-
schenpool oder Bügelflaschen einge-
führt wurden. Immer mehr zerstört wird 
ihre positive Wir-kung durch die massive 
Einführung herstellerindividueller Kisten 
und vor allem individueller Flaschen. So 
ist der Anteil der Individual-Mehrwegfla-
schen bei Bier von 15 Prozent im Jahr 
2012 auf 42 Prozent im Jahr 2017 ge-
stiegen und die Zunahme geht immer 
weiter [3]. Die Folgen sind dramatisch. 
So wurde jüngst das Beispiel des Sor-
tierzentrums einer deutschen Groß-
brauerei veröffentlicht. Danach werden 
im Mittel über alle Gebinde inzwischen 
pro Umlauf 30 Prozent Fremdflaschen 
ausgeschleust [19]. Flaschentypen 
mit hohen Anteilen gehen noch in den 
Tausch mit Wettbewerbern oder in den 
Flaschenhandel, der Rest landet im Alt-
glascontainer. Solche Fälle bedeuten 
Umlaufzahlen unter fünf Umläufen. So 
wird aus Mehrweg Einweg. Inzwischen 
erreichen die Kosten der Leergutlogistik 
1 Euro pro Bierkasten [20].

Für Einwegver-
packungen, egal 

ob sich darin Ge-
tränke, Lebensmit-
tel oder Putzmittel 

befinden, bedarf 
es eines Systems 

ansteigender 
Mindestrezyklat-

quoten. Nur damit 
kann ein funktio-
nierender Markt 
für echte Kreis-

laufverpackungen 
entstehen
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Zusammenfassung –  
Worauf es ankommt!

Das Konzept nachhaltiger Entwick-
lung ist ein sinnvolles und umfassen-
des Konzept für das Wohlergehen der 
ganzen Welt. Es sollte unser gesamtes 
wirtschaftliches Handeln bestimmen. 
Verpackungen haben noch sehr weite 
Wege zurückzulegen, bis sie, ganzheit-
lich betrachtet, nachhaltig sind. Es wird 
höchste Zeit, diesen Weg zu gehen.  M

–  Materialreinheit, keine Polymere, 
keine Farben

–  Herstellung hochreiner Rezyklate

–  Kombination aus ansteigenden 
staatlichen Mindestquoten für den 
Rezyklateinsatz kombiniert mit einem 
entsprechenden finanziellen Straf- 
und Belohnungssystem, sodass der 
Kostennachteil von Rezyklat ständig 
überkompensiert wird.

Neue Lösungen, ob auf nachwachsen-
dem Rohstoff basiertes PET oder neue 
Kunststoffe, wie PEF, sind nur nach-
haltig, wenn sie sich im geschlossenen 
Kreislauf führen lassen.

Giebelkartonverpackungen

Die für PET-Einweg postulierten Maß-
nahmen sind auch geeignet, die Nach-
haltigkeit von GVKs zu fördern. Hier 
gibt es nur drei Hersteller, die sich be-
sonders schwer tun, Maßnahmen für 
echte Nachhaltigkeit voranzubringen. 
So ist, mangels Pfand, nicht nur die 
Sammelquote der Packungen zu ge-
ring und sind die Störstoffgehalte zu 
hoch, es werden auch nur Teile der 
Packungen, insbesondere die Papier- 
anteile überhaupt stofflich recycelt und 
das auch nur als Downcycling für andere 
Zwecke. Die Anteile von Aluminium und 
Plastik, die rund 20 bis 25 Prozent der 
Packungen ausmachen, werden bisher 
verbrannt [11].

Herstelleraussagen, es gäbe bisher 
keine lebensmittelrechtlich zugelas-
senen Rezyklate, muss sich eine der-
art hoch konzentrierte Branche großer 
Konzerne selbst entgegenhalten las-
sen. Denn offenbar haben sich die Pa-
ckungshersteller jahrzehntelang einfach 
nicht dafür interessiert.

Dosen

Bei Dosen sind außer den bekannten 
Einweg-Problemen, wie erforderlicher 
hoher Sammelquoten, die zumindest 
europaweit mit 74 Prozent noch nicht 
erreicht sind [21], das Hauptproblem 
der hohe Energiebedarf (und Klima-
gasausstoß) in den Produktions- und 
Recyclingprozessen. Eine signifikante 
Verbesserung der Nachhaltigkeit erfor-
dert also den ausschließlichen Einsatz 
regenerativer Energie.

Ebenso ist der Recycling-Kreislauf hin 
zu neuen Dosen zu schließen, damit die 
ökologisch und sozial sehr problemati-
sche Primärrohstoffgewinnung auf ein 
Minimum gedrückt werden kann. Davon 
sind die Hersteller offenbar noch weit 
entfernt. So wurde in einer Ökobilan-
zierung von 2010 für Weißblechdosen 
lediglich eine Einsatzrate von 6 Prozent 
Dosenschrott und für Aluminiumdosen 
von 0 Prozent für neue Dosen berichtet 
[22].

Aus eigener Erfahrung konnte der Autor 
in den letzten zehn Jahren den Rück-
gang der Umlaufzahlen von „Mehr-
weg“-NRW-Poolflaschen bei bayeri-
schen Brauereien auf höchstens noch 
zehn Umläufe beobachten. Lediglich 
die überwiegend in Bayern regional 
verwendete Euro-Flasche schafft heute 
noch 30 Umläufe.

Auch die deutlich später etablierten 
Pools der PET-Mehrweggebinde für 
Mineralwasser und AfG haben in der 
Praxis nie die immer behaupteten 25 
Umläufe erreicht. 

Doch alle Ökobilanzstudien, auf die sich 
das Umweltbundesamt beruft – die aller-
dings in den Jahren 1995 bis 2010 ent-
standen sind –, zeigen ebenso wie neu-
ere Studien [11] die immer noch beste-
hende, grundsätzlich große ökologische 
Vorteilhaftigkeit von Mehrweggebinden, 
insbesondere auf den marktüblichen, re- 
gionalen Distributionsdistanzen. 

So sind die Haupthindernisse für die 
Nachhaltigkeit von Mehrweg der Ein-
satz auf großen Distanzen und die In-
dividualisierung der Gebinde. Förderlich 
wäre deshalb, wenn der Staat eine Min-
destumlaufzahl für Mehrweggebinde 
vorgeben und diese steuerlich begüns-
tigen würde. Individualgebinde sollten 
diese Förderung nicht erhalten. Förder-
lich für Mehrweg sind zudem die inzwi-
schen erreichten, erheblichen Verbes-
serungen der Abfülltechnik. Moderne 
Abfüllanlagen benötigen nur noch einen 
Bruchteil an Energie und Wasser, selbst 
im Vergleich zu Anlagen, die erst vor 
zehn Jahren gebaut wurden.

PET-Einweg

Leider gibt es bisher keine Ökobilan-
zierung einer perfekten Kreislaufflasche 
aus PET. Nach Herstelleraussagen habe 
Recycling-PET einen um 90 Prozent ge-
ringeren Klimaausstoß als Neuware.

Um diese Verpackung nachhaltig zu 
machen, kommt es darauf an, einen 
kompletten Kreislauf herzustellen. Im 
Einzelnen fördern folgende Punkte die 
Nachhaltigkeit:

–  Durchgängige Bepfandung  
und Rücknahmesystem ohne  
Ausnahmen
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